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Zuvor

Die Bibel ist ein Gewebe, ein weit fallendes, großes, farbenfrohes 
Stück Stoff. 

Dieser Stoff ist aus Wörtern gewebt. Manche kehren im-
mer wieder und durchziehen das gesamte Buch. Es sind Wörter 
der menschlichen Lebenserfahrung, der biblischen Bildspra-
che oder wichtiger theologischer Themen. Die Fäden kreuzen 
sich, es entstehen Muster, im Gewebe werden Bilder sichtbar; 
Zusammenhänge zwischen den Motiven und Metaphern, den 
Hauptfiguren und den großen Themen der Bibel zeichnen sich 
ab. So entsteht ein Bild der biblischen Botschaft über Gott und 
die Welt und über den Menschen und sein Leben zwischen Ge-
burt und Tod.

Es lohnt sich, diese großen Wörter der Bibel wahrzunehmen, 
ihre oft weit gespannten und metaphorischen Bedeutungen zu 
entdecken und so die »Sprache« der Bibel zu lernen. Dazu haben 
wir aus ihrem reichen Schatz einen Grundwortschatz ausgewählt: 
42 große Wörter.

Jedem dieser Wörter ist ein Essay gewidmet, der einem gleich-
bleibenden Schema folgt: Der Einstieg vermittelt einen ersten 
Eindruck von der biblischen Besonderheit des Wortgebrauchs. 
Ausgehend von einzelnen markanten Bibelstellen wird danach 
die Bedeutung des Wortes entfaltet. Ein weiterer Hauptabschnitt 
verfolgt Linien durch das Alte und Neue Testament, um das Wort 
in seine gesamtbiblischen Zusammenhänge zu stellen. Durch Aus-
wahl und Zuspitzung treten die wichtigsten Aspekte der großen 
Wörter hervor. Mit Schlaglichtern auf die Rezeption des Begriffs 
und einer pointierten Zusammenfassung schließt jeder Beitrag.



12

Zuvor

Die Auswahl der Wörter ist begrenzt und gewiss subjektiv 
gefärbt; manche Leserinnen und Leser werden wichtige Begriffe 
vermissen. Und warum sind es 42 große Wörter? Die Frage liegt 
nahe; es hätten auch mehr Leitwörter sein können, doch schon 
in der Konzentration liegt eine Hilfe zum Verstehen.

Die Zahl 42 spielt in der Bibel eine bemerkenswerte Rolle: 
Im 33. Kapitel des alttestamentlichen Buches Numeri, des Vier-
ten Buches Mose, werden 42 Stationen aufgezählt, von denen 
die Israeliten aufbrechen, um aus der ägyptischen Unfreiheit in 
das von Gott verheißene Land zu gelangen. Das Neue Testament 
beginnt im ersten Kapitel des Matthäusevangeliums mit einem 
Stammbaum Jesu, der 42 Generationen vom Erzvater Abraham 
bis zu Jesus von Nazaret zählt. Die Zahl 42 bietet auch hier keine 
historisch exakten Informationen, sondern spielt mit dem Zah-
lenwert 14, den die Buchstaben des Namens »David« im Heb-
räischen haben. Jesus wird auf diese Weise in die Tradition des 
Königs David gestellt. – Und der einen oder dem anderen mag 
bei der Zahl 42 die Antwort des Supercomputers Deep Thought 
aus dem 1979 erschienenen Kultroman »Per Anhalter durch die 
Galaxis« von Douglas Adams einfallen: Nach nicht weniger als 
siebeneinhalb Millionen Jahren Rechenzeit antwortet der Com-
puter auf die Frage nach dem Sinn des Lebens: »zweiundvierzig«. 
Auch wenn wir die ironisch-augenzwinkernde Zurückweisung 
der Sinnfrage nicht mitvollziehen möchten, erscheinen uns die 
biblischen Vorkommen der Zahl als Wink, dem wir folgen: Über 
42 Stationen führt der Weg zu einem geschenkten Neuanfang –  
oder zu einem besseren Verständnis des Buches der Bücher.

Wer die zwei-eine Bibel des Alten und Neuen Testaments zur 
Hand nimmt, sollte nicht vergessen, dass der erste und größere 
Teil zuerst und für immer die Heilige Schrift des Judentums ist. 
Seit der Antike wird der Gottesname in der jüdischen Tradition 
mit ehrfurchtsvollen Ersatznamen gelesen, meist mit »Herr«, 
aber auch mit anderen Umschreibungen wie »der Name« oder 
»der Ewige«. Um gemeinsam mit dem Judentum das Bewusst-
sein für die Andersartigkeit und Größe Gottes wachzuhalten, 
haben wir für dieses Buch an allen Stellen, an denen im hebräi-
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schen Original der Gottesname begegnet, die Umschreibung »der 
Lebendige« gewählt, sofern die Autorinnen oder Autoren nicht 
eigene Wege gehen.

Wenn nicht anders vermerkt, wurden die Bibeltexte von den 
Autorinnen und Autoren übersetzt. Für die hebräischen und grie-
chischen Ausdrücke verwenden wir eine vereinfachte Umschrift.

Ein Buchprojekt wie dieses ist auf die Zusammenarbeit und 
Unterstützung vieler angewiesen. Unser Dank als Herausgeberin-
nen und Herausgeber gilt: Diedrich Steen, dem Programmleiter 
im Gütersloher Verlagshaus, der die Idee für dieses Buch begeis-
tert aufgegriffen und die Umsetzung mit großem Interesse geför-
dert hat, und seiner Assistentin Gudrun Krieger sowie der Her-
stellungsleiterin Beate Nottbrock für die gute Buchgestaltung; 
Elena Lahrmann, die sich umsichtig und unermüdlich um die 
Korrekturen gekümmert hat; Katharina Blischke, die die Korrek-
turarbeiten unterstützt hat; schließlich der Büchnerpreisträgerin 
Felicitas Hoppe für den Eröffnungsessay und nicht zuletzt allen 
Autorinnen und Autoren für ihre Beiträge und die Bereitschaft, 
sich die Projektidee zu eigen zu machen.

Auf einer Reise in ein Land mit fremder Sprache lässt bereits 
die Kenntnis eines kleinen Grundwortschatzes Land und Leute 
vertrauter erscheinen. Mit den hier ausgewählten 42 großen 
Wörtern werden solche Erfahrungen auch in der weiten Welt 
der Bibel möglich. 
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Auf der Suche nach Namen

Felicitas Hoppe

Wer die Bibel aufschlägt, stößt auf Wörter, die sich beim Lesen 
und Hören in Worte verwandeln, denen wir nicht gewachsen 
sind. Obwohl sie uns alle bekannt vorkommen, überfordert uns 
ihre Bedeutung täglich aufs Neue; denn sobald wir sie selbst in 
den Mund nehmen möchten, werden sie widerständig und groß, 
mitunter gefährlich. Wer weiß wirklich (tatsächlich), wovon er 
spricht, wenn er Segen gegen Fluch, Barmherzigkeit gegen Zorn 
und Gerechtigkeit gegen Rache und Eifersucht aufruft?

Sobald es ums Große und Ganze geht, sind wir mit Wörtern 
schnell bei der Hand. Doch in die Waagschale des eigenen Daseins 
geworfen, bekommt jedes Wort ein anderes, neues Gewicht. Als 
König David im siebenundfünfzigsten Psalm um Barmherzig-
keit fleht, ruft er: »Ich muss mich mitten unter Löwen lagern, 
die gierig auf Menschen sind. Ihre Zähne sind Spieße und Pfeile, 
ein scharfes Schwert ihre Zunge.«

Die Wörter sind uns so freundlich wie feindlich: Hunger und 
Nahrung, Angel und Fisch, Wüste und Manna, untergehendes Schiff 
und rettendes Beiboot. Sie öffnen und schließen, retten und töten, 
heilen und kränken, verletzen und trösten; sie können Auswege auf-
zeigen und Fronten verhärten, sie bewirken Gutes und Schlechtes, 
alles und nichts und lassen uns nicht selten ratlos zurück.

Denn obwohl wir sie ständig in Anwendung bringen, sind 
wir mit ihrer Geschichte wenig vertraut und fischen im Alltag 
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nicht selten im Trüben, weil er mit Worten und Wörtern einen 
eher fahrlässigen Umgang pflegt. Aber was ist mit diesen Wör-
tern eigentlich wirklich gemeint, und wie verwandeln wir sie in 
lebendige menschliche Rede und in die Rede von der Gegenwart 
Gottes?

Am Anfang, so wird uns gesagt, war das Wort. Aber wer sagt das? 
Wer spricht? Ist es ein Gott, oder ist es ein Mensch? Oder ist es 
der Mensch gewordene Gott, der hier von Mensch zu Mensch 
seine Stimme erhebt? Denn erst mit dem Menschen kam das 
Wort in die Welt und mit dem Menschen die Rede vom Menschen 
und Gott. Und die Rede von beider Verletzbarkeit; von der Not, 
sich so gültig wie göttlich zum Ausdruck zu bringen, in einer 
Sprache, von der wir bis heute nichts wissen.

Sicher ist nur, dass Sicherheit im Wort nicht zu haben ist. 
Selbst dann nicht, wenn es von Gott kommen sollte. Denn das 
Wort ist beständig im Streit mit sich selbst, genauer: im Streit 
zwischen dem Sender und seinem Empfänger, deren Auslegun-
gen niemals zur Deckung kommen. So pendelt es zwischen Loben 
und Klagen, zwischen Dummheit und Weisheit, zwischen Hand, 
Fuß und Kopf, zwischen Anfang und Ende. Zwischen Untergang, 
Herrlichkeit und der Hoffnung auf ein bündiges AMEN!

Allerdings erweist sich der Bund nicht als bündig, sondern 
als wankelmütig; wobei Wankelmut nicht nur Beliebigkeit meint, 
sondern auch Mut zum fruchtbaren Zweifel, ein Votum für die 
Vieldeutigkeit. Die aber hält sich bekanntlich schwer aus. Hand 
aufs Herz: Wir würden es lieber einfacher haben zwischen all die-
sen unübersetzbaren Wörtern, die gern behaupten, das Original 
zu sein, uns in Wahrheit aber bloß darauf verweisen, dass es das 
Original gar nicht gibt, weil es zwischen Mensch und Gott nun 
mal keine praktikable sprachliche Einrichtung gibt.

Was auch immer er sagt, falls dieser Gott wirklich spricht – er 
bleibt uns ein Rätsel. Und die Wörter und Worte bleiben es auch; 
und damit nichts als der Versuch einer Annäherung, wie sie das 
vorliegende Buch vorschlägt, das eine Schneise zu schlagen ver-
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sucht zwischen dem, was wirklich gesagt werden kann und dem, 
was das Gesagte tatsächlich bedeutet. Mit Hand und Fuß, in 
Raum und Zeit, auf der Suche nach Namen, die unsere Anliegen 
kurzfristig auf den Punkt bringen könnten. Gelänge das, so wär‘s 
fast ein WUNDER.

Wunder: Ein Wort, das mir, nicht weniger als die Barmher-
zigkeit, ganz besonders am Herzen liegt, weil es einen Raum öff-
net, von dem sich nichts sagen lässt. Was im Wunder geschieht, 
ist nicht nachvollziehbar, doch es sehnt sich danach, durch Spra-
che in Erfahrung verwandelt zu werden; mit anderen Worten, in 
eine Erzählung, die das Wunder nicht nur zugänglich, sondern 
fühlbar erfahrbar macht. Jede Zuneigung durch Barmherzigkeit 
ist die Erzählung von einem Wunder des Augenblicks, in dem 
eine klare Entscheidung fällt: jenes AMEN, das weiter oben in 
Zweifel stand.

Bleiben wir, bevor es ans Lesen geht, für einen kurzen Moment bei 
jener Verwandlung durch die Kraft der Erzählung stehen, die so 
märchenhaft wie göttlich zugleich ist und am besten beschreibt, 
worum es hier geht, weil einzig die Sprache das Leben in Handeln 
verwandelt: Der Fluch wird zum Segen, die unterlassene Rache 
zur Gnade, der Tod zum Leben. Und das Skandalon zur Erlösung.

Die Ersten werden die Letzen sein, doch das letzte Wort ist 
darüber noch nicht gesprochen – nicht einmal gedacht, und, ent-
gegen den vorliegenden Tatsachen, auch noch nicht geschrieben.
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Liebesbekenntnis

Ilse Müllner

Nur Du

Für mich gibt es nur Dich allein, Du bist für mich einzigartig: 
Dieses Liebesbekenntnis gibt dem geliebten Menschen einen be-
sonderen Platz in der Welt. Natürlich wissen wir alle, dass es auch 
andere Männer, andere Frauen gibt, vielleicht sogar welche, die 
reicher, schöner, klüger, charmanter sind als der:die Geliebte. Die 
Einzigkeit des geliebten Menschen ist nicht objektivierbar, nicht 
begrifflich zu fassen, sondern sie ist Empfindung und Ausdruck 
der Liebe. Die Wahrnehmung der Einzigkeit in der Liebeserklä-
rung ist nicht das Ergebnis eines Bewerbungsverfahrens, sondern 
eine Art und Weise, die Größe und Tiefe der eigenen Gefühle zu 
beschreiben.

In der biblischen Theologie wird Einzigkeit oftmals mit Gott 
verbunden. Das monotheistische Bekenntnis zum Einen Gott 
gehört zu den tragenden Säulen der drei Religionen Judentum, 
Christentum und Islam. In der Bibel selbst ist dieser Glaube nicht 
von Anfang an gegeben und daher nicht selbstverständlich, son-
dern wird erst im Lauf der Geschichte der biblischen Religion 
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immer klarer profiliert. Außerdem ist das Bekenntnis zur Ein-
zigkeit der biblischen Gottheit nicht Ergebnis eines philosophi-
schen Reflexionsprozesses, sondern Ausdruck einer Beziehungs-
erfahrung, die Israel in seinem Grundbekenntnis formuliert: Der 
Gott Israels ist es, der sein Volk aus dem Sklavenhaus Ägypten 
herausgeführt und in das Land der Freiheit gebracht hat. Keine 
andere Gottheit im polytheistischen Universum des Alten Orient 
hat diese Beziehungsgeschichte mit dem Volk Israel. Deshalb ist 
Gott, der:die Lebendige, für Israel einzig.

Gottesliebe, die aufs Ganze geht

Da gibt es »sechzig Königinnen, achtzig Konkubinen und junge 
Frauen ohne Zahl« (Hld 6,8). Und doch: 

»Sie aber ist eine! Meine Taube, meine Vollkommene!
Eine ist sie für ihre Mutter.
Lauter ist sie für die, die sie geboren hat.
Töchter sehen sie
und preisen sie glücklich
Königinnen und Konkubinen jubeln über sie.« (Hld 6,9)

Für den Geliebten des Hohelieds ist seine Freundin einzigartig. 
Und auch wenn eine Mutter mehrere Kinder geboren hat, so 
ist doch jedes einzelne einzigartig und wird auf je eigene Weise 
geliebt. So kann der Geliebte von der Vollkommenheit seiner 
Geliebten sprechen und diese Wahrnehmung mit dem Status 
vergleichen, den jedes Kind bei seiner Mutter hat.

»Mein Geliebter ist mein und ich bin sein!« (Hld 2,16)

In Begriffen der erotischen Liebe wird im Hohelied der Liebe die 
Zugehörigkeit eines Mannes zu einer Frau, einer Frau zu einem 
Mann formuliert. Die Beschreibung dieser Liebesbeziehung geht 
über die sonst in der Bibel herrschenden patriarchalen Über- und 
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Unterordnungsverhältnisse hinaus. In dieser wechselseitigen 
Verbundenheit sind die beiden einander einzig und beschreiben 
diese Besonderheit des:r jeweils Anderen in wunderbaren Bildern, 
die den:die Geliebte:n über alle anderen Menschen hinausheben.

Einzigkeit ist also zunächst ein Begriff der Liebessprache, ein 
Beziehungswort. Im biblischen Denken wird damit ganz zentral 
das Gottesverhältnis Israels beschrieben. Im wichtigsten Gebet 
des Judentums, dem Schema Jisrael (»Höre Israel!«), heißt es:

»Höre Israel,  
der Lebendige, unser Gott, der Lebendige ist einzig.
Du wirst den Lebendigen, deinen Gott, lieben:
mit deinem ganzen Herzen,
mit deinem ganzen Leben
und mit deiner ganzen Kraft.
Und diese Worte, auf die ich dich heute verpflichte,  
sollen auf deinem Herzen sein.« (Dtn 6,4-6)

Die Ausschließlichkeit der Gottesbeziehung wird sprachlich sehr 
fein ausgedrückt. Bereits auf den ersten Blick fällt die Häufung 
von Possessivpronomina auf, jenen kleinen sprachlichen Markie-
rungen, die eine Zughörigkeit anzeigen: Der Gott Israels wird als 
»unser« und »dein« Gott bezeichnet, was betont, wie sehr dieses 
Verhältnis Beziehung ist. Dem stehen auf der Seite der angespro-
chenen Menschen Dimensionen des Mensch-Seins gegenüber: 
dein Herz, dein Leben, deine Kraft.

Das Herz steht im Hebräischen nicht so sehr wie in unse-
rem Kulturkreis für das Gefühl, sondern eher für den Verstand 
und für die auch ethische Willensentscheidung. Die Liebe zu 
Gott – so das Schema Jisrael – ist auch eine Entscheidung der 
Willenskraft, nicht spontane Emotion. Das Herz wird im letzten 
zitierten Vers ein zweites Mal erwähnt, wenn es darum geht, 
dass die verpflichtenden Worte der Tora, der Weisung Gottes, 
zu befolgen sind. Diese Worte werden im Idealfall nicht mehr 
ausschließlich im äußeren Handeln umgesetzt, sondern sind im 
Inneren des Menschen, an der Wurzel der Willensentscheidung, 
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im Herzen verankert und entfalten von dort ihre Kraft. Ein ähn-
liches Bild findet sich im Buch der Sprichwörter. Jene Gebote, die 
in das Herz eingeschrieben werden, sind wahrhaft verinnerlicht  
(Spr 3,3; 7,3).

Der Begriff »Leben« meint zunächst wörtlich »Kehle« (he-
bräisch: naefaesch). Der Ort, an dem der Atem in den Körper 
herein- und wieder hinausfließt, gilt in der biblischen Vorstel-
lung vom Menschen als Sitz von Begehren und Leidenschaft und 
steht für das gesamte Leben, die ganze Person. In der Formu-
lierung »mit deinem ganzen Herzen, mit deinem ganzen Leben« 
kommen Willensentscheidung und Leidenschaft zusammen. Mit 
»Herz, Leben und Kraft« ist der ganze Mensch im Blick. Dass die 
Gottesliebe hier aufs Ganze geht, wird auch daran deutlich, dass 
der Begriff »alle / ganz« drei Mal vorkommt und bei allen drei 
genannten Dimensionen des Mensch-Seins betont voransteht.

Daran schließt sich eine Verpflichtung auf Gottes ethische 
Weisung an. Aus der Bindung an den Lebendigen, den Gott Is-
raels, erwächst die Verpflichtung, aber auch die Kraft, die Tora 
zu befolgen. Die Formulierung »diese Worte« verweist zurück 
auf das erste Kapitel des Buches Deuteronomium: »Dies sind die 
Worte« – so beginnt das Fünfte Buch Mose, und »Worte« (heb-
räisch: devarim) hat in der jüdischen Tradition dem Buch seinen 
Namen gegeben. Wenn das Schema Jisrael von »diesen Worten« 
(Dtn 6,6) spricht, dann ist damit einerseits das ganze Buch Deu-
teronomium selbst gemeint; andererseits sind »alle diese Worte« 
etwas, worauf die hörende Gemeinschaft – Israel – verpflichtet 
wird und was diese dann tun soll (Dtn 1,18). 

Diese Verbindung zwischen dem Glauben an den einzigen 
Gott, an den Lebendigen, der Israel aus dem Sklavenhaus Ägyp-
ten befreit hat, und den ethischen Regeln Israels wird auch im 
Dekalog, den Zehn Geboten, deutlich. Die Überschrift (Ex 20,2; 
Dtn 5,6) verweist auf die Exoduserfahrung, die Rettung Israels 
aus Ägypten. Auf dieser Basis sind alle Gebote zu hören und zu 
befolgen. Der Glaube Israels ist ethischer Monotheismus, weil er 
die Bindung an den Einen Gott mit dem Befolgen von bestimm-
ten sozialen Geboten und Gesetzen verbindet.
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Mit der Formulierung »mit deinem ganzen Herzen, mit dei-
nem ganzen Leben und mit deiner ganzen Kraft« wird festgehal-
ten: Das ganze Sinnen und Trachten des Menschen richtet sich 
auf die Einzigkeit Gottes. Die Einzigkeit und Einheit dieses Got-
tes liegt – ebenso wie die Einzigartigkeit des:der Geliebten in der 
Liebessprache des Hohelieds – in der Beziehung begründet. Auf 
der Basis des besonderen Gottesverhältnisses Israels formuliert 
das Buch Deuteronomium die Einzigkeit des Gottes Israels.

Rettung zählt

Das besondere Verhältnis, in dem das Volk Israel zu seinem Gott 
steht, liegt in der gemeinsamen Geschichte begründet. Es ist 
diese Gottheit, die das Volk aus dem Sklavenhaus Ägypten he-
rausgeführt und in das Land gebracht hat, das der Lebendige 
bereits Abraham verheißen hatte. Das Volk Israel entsteht ei-
gentlich erst durch dieses göttliche Befreiungshandeln. Volk, 
Gott und Land werden in der Exoduserzählung miteinander un-
auflöslich verbunden. Auf dieser Basis kann Mose gemeinsam 
mit den Israelit:innen im sogenannten Schilfmeerlied singen: 
»Wer ist wie du unter den Göttern, Lebendiger?!« (Ex 15,11). 
Diese Formulierung würden wir nicht von der biblischen Reli-
gion erwarten. Gemeinhin gehen wir davon aus, dass die Bibel 
von Anfang bis Ende monotheistisch denkt, dass also die Men-
schen der Bibel an einen Gott glauben und die Existenz anderer 
Gottheiten ablehnen. Doch dieser »explizite Monotheismus« hat 
sich in den Jahrhunderten, in denen die Texte der Hebräischen 
Bibel entstanden sind, erst langsam entwickelt. Die Formulie-
rung »unter den Göttern« zeigt deutlich, dass nicht geleugnet 
wird, dass andere Gottheiten existieren. Erst ab dem Babylo-
nischen Exil entwickelt sich zunehmend ein Bewusstsein, dass 
die Besonderheit des Gottes Israels auch seine Alleinexistenz 
mit sich bringt. Ein Text im Jesajabuch aus dieser Epoche zeugt 
beispielhaft davon: »Ich bin der Lebendige, und sonst gibt es 
keinen außer mir« (Jes 45,5). Hier verdichtet sich die Erfahrung 
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der Einzigkeit Gottes für Israel zur Leugnung der Existenz an-
derer Gottheiten.

Der Grundgedanke aber bleibt derselbe, und er ist tief ver-
wurzelt in der geschichtlichen Erfahrung Israels und im Bezie-
hungsdenken der biblischen Theologie: Es ist der Gott Israels und 
keine andere Gottheit, der das Volk Israel aus der ägyptischen 
Sklaverei befreit hat. Das Schilfmeerlied beschreibt das in klaren 
Worten als extrem machtvolles Handeln (Ex 15). Gott besiegt das 
eigentlich übermächtige Heer des ägyptischen Pharao, und er tut 
das sogar so, dass die Fluten und Meerestiefen auf ihn hören und 
ihm gehorchen. Im altorientalischen Denken stehen die Urfluten 
für das Chaos, das in der ursprünglichen Schöpfung und immer 
wieder aufs Neue gebändigt werden muss – durch die Taten des 
Pharao und durch das Handeln der mächtigen Gottheiten. Israel 
setzt nun seinen Gott an diese Stelle des im Alten Orient bekann-
ten »Chaoskämpfers«. Eigentlich ist es der lebendige Gott Israels, 
der diese Fähigkeiten hat! Daraus entwickelt sich langsam die 
Anfrage an die anderen Gottheiten, ob sie wirklich etwas bewir-
ken können auf dieser Welt. Nicht mehr nur die unvergleichliche 
Besonderheit des Gottes Israels gilt es zum Ausdruck zu bringen 
– man nennt das Monolatrie, also die Verehrung einer Gottheit, 
wenn auch angenommen wird, dass andere Gottheiten existie-
ren. Den Gott Israels zeichnet vor den anderen Gottheiten aus, 
dass er wirkmächtig ist, dass sein Handeln als machtvoll erfah-
ren wird. Die logische Folge dieser Bindung an den lebendigen, 
wirkmächtigen Gott ist die Anfrage, ob denn andere Gottheiten 
überhaupt existieren. Denn wenn die Göttlichkeit einer Gott-
heit an ihre Wirkmächtigkeit gebunden ist, dann steht in Frage, 
ob eine Gottheit, deren Handeln nicht als solches erfahrbar ist, 
überhaupt noch göttlich ist. 

Besonders deutlich wird das in den biblischen Texten an der 
Frage der Götterbilder diskutiert.

»Wie eine Vogelscheuche im Gurkenfeld sind sie, 
sie können nicht sprechen und müssen getragen werden, 
denn sie können nicht gehen.
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Fürchtet euch nicht vor ihnen,  
denn sie können weder Böses noch Gutes bewirken.
Niemand ist dir gleich, Lebendiger, groß bist du!
Groß ist dein Name in Macht.
Wer sollte dich nicht fürchten, du König der Nationen?
Ja, dir gebührt dies!
Denn unter all den Weisen der Nationen  
und in allen Königreichen ist dir niemand gleich.
Jene aber sind allesamt dumm und töricht.
Wenn nichtige Gottheiten unterweisen,  
bleibt es unverständliches Holz.
Gehämmertes Silber aus Tarschisch und Gold aus Ofir,
die Arbeit einer Handwerkerin und eines Goldschmieds  
sind sie.
Violetter und roter Purpur ist ihr Gewand.
Sie sind allesamt nur die Arbeit von Künstlerinnen und 
Künstlern.
Gott aber ist wahrhaft Gott,  
Gottheit des Lebens und König für immer.
Vor Gottes Groll erbebt die Erde.
Die Nationen halten dem Drohen Gottes nicht stand.«  
(Jer 10,5-10)

Die Polemik gegen die Statuen und Bildnisse von Gottheiten un-
terstreicht, dass diese Götterbilder selbst von Menschen herge-
stellt sind, dass an ihnen gehandelt wird und nicht umgekehrt sie 
diejenigen sind, die aktiv in das Weltgeschehen eingreifen: »Sie 
können weder Böses noch Gutes bewirken.« Ob eine Gottheit 
also überhaupt göttlich ist, wird danach beurteilt, ob und wie 
handlungsfähig sie ist. Gottes Gott-Sein entscheidet sich daran, 
dass er handelt, dass er durch sein Eingreifen Israel befreit und 
Gerechtigkeit herstellt. Gegenüber dem Gott Israels sind alle 
anderen Gottheiten nichtig, »Vogelscheuchen im Gurkenfeld«.

Die Bindung an den Einen Gott aufgrund der erfahrenen 
Befreiung und das Bekenntnis zu diesem Gott führen zum Ge-
danken der Ausschließlichkeit. Dieser Schritt liegt auch deshalb 
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nahe, weil in der biblischen und weiteren altorientalischen Ge-
dankenwelt soziales Rettungshandeln immer auch eine weltum-
fassende Dimension hat. Während wir in der christlichen Theo-
logie gewohnt sind, Schöpfung und Erlösung als unterschiedliche 
theologische Themen zu betrachten, sieht der Alte Orient zwi-
schen diesen Feldern einen engen Zusammenhang. Schlüssel-
begriff dieser Verbindung ist die Gerechtigkeit. Sie ist zunächst 
sozial gedacht, hat aber größere Tragweite: Ungerechtes Handeln 
führt zu einer Bedrohung der Weltordnung, nicht nur im sozialen 
Sinn. Auch die Natur ist beeinträchtigt, wenn Menschen nicht 
Gerechtigkeit üben. Umgekehrt führt die Sorge um Gerechtigkeit 
zur Stabilität auch der natürlichen Vorgänge. Dieser biblische 
Gedanke klingt ungewohnt für die, die Natur und Kultur trennen. 
In der Gegenwart erleben wir – nicht selten schmerzlich – neu, 
dass sich die natürliche Lebenswelt und die soziale und politische 
Sphäre nicht trennen lassen. Der biblische Bezug auf den Einen 
Gott gewinnt dabei an Plausibilität.

Monotheismus im Alltag 

Monotheismus hat praktische Konsequenzen. Ein sprechendes 
Beispiel findet sich im Ersten Brief des Paulus an die Gemeinde 
in Korinth in einer Passage, in der gegen das Essen von Götzen
opferfleisch Stellung bezogen wird: Festmähler waren in der An-
tike im Kontext von Kulten verortet, so dass sich für die frühen 
christlichen Gemeinden die Frage stellte, inwieweit ihre Mitglie-
der an solchen Festen teilnehmen konnten, ohne dadurch den 
ideologischen Rahmen zu übernehmen. Paulus argumentiert 
ganz auf der Linie des jüdischen Monotheismus und er zieht dazu 
in Wortwahl und theologischer Ausrichtung das Schema Jisrael 
aus dem Buch Deuteronomium heran. 

»Es mag ja welche geben, die Gottheiten genannt werden im 
Himmel und auf der Erde, wie es eben viele Gottheiten und viele 
Herren gibt. Doch unser ist ein Gott, der Vater, aus dem alles ist 
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– und wir sind auf ihn hin – und ein Herr: Jesus Christus, durch 
den alles ist – und wir sind durch ihn.« (1 Kor 8,5-6)

Ein Gott und ein Herr – das monotheistische Bekenntnis zum 
Gott Israels bildet die Basis für eine Christologie im Wortsinn: 
eine Lehre vom Messias. In diesem paulinischen Bekenntnis kann 
Jesus als der Messias (griechisch: christos) erwiesen und in einen 
inneren Zusammenhang mit dem Gott Israels gestellt werden. Im 
Kontext der Festmähler mit Götzenopferfleisch geht es auch hier 
wieder um eine Abgrenzung gegenüber anderen Gottheiten oder 
Götzen und auch gegenüber anderen Mächten – da nutzt Paulus 
die Mehrdeutigkeit des Begriffs »Herr«, der sowohl menschliche 
Herrschaft bezeichnen kann als auch eine Umschreibung des 
Gottesnamens JHWH darstellt. Ebenso wie im Schema Jisrael gibt 
es auch in diesem Bekenntnis zur Einheit des Gottes, der Vater 
ist, und zum Messias Jesus als dem einen Herrn einen ethischen 
Impuls. Hier liegt er darin, dass die Bindung an den Einen Gott 
und seinen Messias die Freiheit eröffnet, sich von anderen Gott-
heiten und von anderen menschlichen Herren abzugrenzen und 
sich damit aus den gesellschaftlichen Verhältnissen von Über- 
und Unterordnung zu befreien.

Liebe — Bindung — Freiheit 

Das Bekenntnis zum Einen Gott ist eine Reaktion auf das Han-
deln des Lebendigen und darin Ausdruck einer liebenden Be-
ziehung. Die Liebe Gottes zu Israel äußert sich zuallererst im 
Befreiungshandeln, indem der Lebendige das Volk aus dem Skla-
venhaus Ägypten befreit. Dieses Exodusereignis ist die Grund-
lage für eine Ausschließlichkeitsbeziehung zwischen dem Gott 
Israels und dem Volk Israel; alle weiteren Rettungs- und Befrei-
ungserfahrungen bauen darauf auf. Vom Einen Gott kommt aber 
auch die Tora als Grundlage des Zusammenlebens in Israel. Das 
Bekenntnis zum Einen Gott geht damit immer mit der Bindung 
an eine biblisch grundgelegte Ethik einher. Die Ausschließlich-



29

einzig

keitsbeziehung, die Israel zu seinem Gott und die die Kirche zum 
Gott Israels und seinem Messias Jesus eingeht, gründet auf der 
wechselseitigen Liebe zwischen Gott und Mensch und macht 
die Menschen frei von den Bindungen an Götzen und andere 
lebensfeindliche Herren. Einzig die Erfahrung von Befreiung wird 
biblisch zum Prüfstein echten Gottglaubens.
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Herzenssache Gottes

Paul Deselaers

Fremdworte

»Seine Grundsätze soll man für die wenigen Augenblicke in sei-
nem Leben aufsparen, in denen es auf Grundsätze ankommt, 
für das meiste genügt ein wenig Barmherzigkeit.« Dieses Wort 
von Albert Camus wird häufig zitiert. Oft wird es im Sinne von 
Laissez-faire verstanden. Camus selbst jedoch hatte die Leiden-
schaft im Blick, das Gegebene an Möglichkeiten einfallsreich 
auszuschöpfen, nicht zum Bösen beizutragen, vielmehr den 
Mitmenschen für das Miteinanderleben wiederzugewinnen. 
Das Zitat reicht in die Mitte des 20. Jahrhunderts zurück. Es 
verdeutlicht zugleich, dass »Barmherzigkeit« und »Erbarmen« in 
der heutigen Lebenswelt Fremdworte geworden sind. Sie wirken 
altmodisch, überzogen von unzeitgemäßen Vorstellungen, lösen 
Abwehrreflexe aus. In den Medien kommen sie nicht mehr vor. 
Wohl wird von ihrem Gegenteil gesprochen, von »erbarmungslo-
sen Verhältnissen«, von »gnadenlosen Gräueltaten«. Man wirbt 
mitunter dafür, dass »Gnade vor Recht« ergehe. Gibt es neue 
Worte, die zwar die biblisch-kirchliche Herkunft abstreifen, doch 
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sich der gemeinten Sache annähern? Üblich geworden sind heute 
Empathie, Sensibilität, Aufmerksamkeit, Zuwendung, Mitgefühl, 
sich kümmern, Hilfsbereitschaft, Solidarität, Compassion. In der 
Liturgie, im abgeschlossenen Sprachraum der Gottesdienstfeier, 
sind die alten Worte Barmherzigkeit und Erbarmen lebendig. Da 
können sie wie Oasen sein, die aufatmen lassen und erwärmen. 
Ist das Verschwinden der alten Worte aus der Sprachgewohnheit 
auch ein Hinweis auf eine grundlegend veränderte Sicht der Le-
benswirklichkeit?

Das Drama der Barmherzigkeit Gottes

Eine Fülle von Bildern und Erzählungen führt im Alten Testa-
ment das Verhältnis von Gott, dem Lebendigen, und Welt so-
wie von Gott und Israel als dramatische Beziehung vor Augen. 
Die Barmherzigkeit kennzeichnet dieses göttliche Beziehungs-
handeln wesentlich. Nicht nur mit einem Wort, sondern mit 
mehreren sinnverwandten Begriffen wie Gnade, Huld, Treue, 
Güte, Liebe, Gerechtigkeit bezeichnet Barmherzigkeit (racha-
mim, hergeleitet vom hebräischen Wort für »Mutterschoß«) die 
Zuwendung und liebende Sorge Gottes für sein Volk Israel und 
die Menschen. Dieser Begriff trägt emotionale Momente in die 
Gott-Israel-Beziehung ein und beschreibt das Innerste Gottes 
sowie den Grundzug seiner Beziehung zu Israel. Das Wort ist im 
Alten Testament niemals vom Menschen gegenüber Gott ausge-
sagt, vielmehr geht die Richtung immer von Gott zu Israel.

Welche Wucht die Barmherzigkeit hat, erschließt sich bei 
ihrem ersten Vorkommen mit Gott als Subjekt im Buch Exo-
dus, Kapitel 34. Hier wird das Drama seiner Barmherzigkeit vor 
dem Hintergrund der beiden großen Gottesoffenbarungen im 
Buch Exodus (Ex 3 – 4; Ex 32 – 34) aufgerollt. Sie erscheinen 
wie zwei Brennpunkte einer Ellipse, die in einem dynamischen 
Spannungsverhältnis stehen. Eine ähnliche Dynamik prägt die 
Beziehung zwischen Gott und seinem Volk. Wenn Mose wie auch 
Israel sie ernstnehmen und versuchen wollen, die Momente zu 
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entdecken, in denen sie mit ihrem Gott leben, sind sie auf diese 
beiden Brennpunkte angewiesen.

Im ersten Brennpunkt (Ex 3 – 4) zeigt sich der Lebendige in 
der Dornbuschszene, wie er von sich aus zu Mose in Beziehung 
tritt und sich bildhaft offenbart als Gott, der herabsteigt, der 
Leiden sieht und aushält, sowie als Gott, der rettet, indem er 
»sein« Volk aus Ägypten herausführt und ihm ein Lebens-Land 
zu eigen gibt. Mose bekommt den Auftrag, das für Gott und 
mit seiner Hilfe zu tun – eine schier unlösbare Aufgabe! Wie 
soll er sich zudem bei den Israeliten legitimieren? Auch wenn 
er sich auf den Lebendigen, den Gott ihrer Väter berufen wird, 
ahnt er die Frage des Volkes voraus: Sie heißt nicht: »Wie heißt 
er?«, sondern: »Was ist sein Name? Was kann ich ihnen sagen?«  
(Ex 3,13). Es geht um die Bedeutung dieses schon bekannten 
Namens. Die geheimnisvolle Antwort: »Ich werde sein, der ich 
sein werde« enthält schon die Zusicherung von Begegnung und 
begleitender Nähe für die Fragenden. Sie ist auch für die Zukunft 
die Gewähr von Hilfe und Rettung (Ex 3,13-15). Diese Zusage 
erfüllt sich im Durchzug durch das Meer. Nach dieser Befreiung 
bringt der Lebendige das Volk »zu sich«. Es soll als sein eigenes 
Volk »wahrhaftig auf seine Stimme hören und seinen Bund be-
wahren« (Ex 19,4-5). In der Folge wird dem Volk durch Mose die 
Tora Gottes anvertraut. Durch sie soll Israel lernen, im Alltag die 
Gottesnähe zu leben. Grundlage ist die geschenkte Befreiung für 
alle – wie auch das Volk selbst befreit wurde (Ex 20,2). Gottes 
Zuwendung will die Freiheit für alle Menschen.

Der zweite Brennpunkt (Ex 32 – 34) führt in die Abgründe 
der ersten grundlegenden Krise dieser Beziehung zwischen dem 
Lebendigen und Israel. Denn das Volk gerät in die größtmögli-
che Schuld, indem es die Unverfügbarkeit und Ausschließlich-
keit Gottes nicht aushält, sich selbst in einem Metalltier, einem 
»Goldenen Kalb«, seinen eigenen Gott schafft und so dem Ge-
genüber-Gott die tiefste Kränkung zufügt. Damit verleugnet es 
seinen Befreier, pervertiert das Bundeswort, wendet sich von 
ihm ab, kehrt ihm den Rücken. Dabei soll Israel seinen Gott 
doch in allem suchen und ihn nicht in die eigenen Ziele einpla-
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nen. Sein geheimnisvoller Name »Ich werde sein, der ich sein 
werde« ist die bleibende Herausforderung. Keine Grammatik 
kann diese Umschreibung erklären, sie ist ein nicht auslotbares 
»Programm«. Nur durch die Risse der Sprache hindurch schim-
mert das Geheimnis der Beziehung, die der Lebendige mit Mose 
und seinem Volk eingeht. Vor dem Goldenen Kalb wird deutlich: 
Israel genügt es nicht, dass der Gott Israels seinen Namen um-
fassend auslegt, nämlich wie, wann, wozu und wem er sich als 
befreiender und rettender Gott in Erfahrung bringen will. Das 
Volk will Gottes habhaft werden durch den Namen. Darin zer-
stört es jedoch seinen eigenen Existenzgrund, und darin liegt 
der Bundesbruch. Kann diese Beziehung gerettet werden und 
wenn, wie?

In einem dramatischen Ringen zwischen Gott und Mose geht 
es genau darum. Lässt sich die Zusage des Lebendigen aus der 
Dornbuschszene trotz seines Zorns noch einlösen? Mose hält 
in dieser schwierigen Lage vor Gott stand, er zieht die Israeliten 
zur Verantwortung und interveniert bei Gott zugunsten des Vol-
kes, bindet sogar sein eigenes Schicksal an ihres. Weil er selbst 
schließlich »Gnade gefunden hat in den Augen des Lebendigen« 
(Ex 33,17), tritt er in mehreren Verhandlungsgängen als Anwalt 
der Abtrünnigen auf und erbittet die erneute Anerkennung als 
»sein Volk«. Am Ende steht die Erneuerung des Bundes durch 
den Lebendigen mit einer feierlichen Formel, die sein Handeln 
auf neue Weise auslegt:

»Der Lebendige ist der Lebendige,
ein Gott barmherzig und gnädig,
langsam zum Zorn
und reich an Huld und Treue.« (Ex 34,6)

Das ist der Kern: Der Lebendige zeigt in dieser »Gnadenrede«, 
dass sein Wort für immer gilt. Er hat sich so tief in die Bezie-
hung zu seinem Volk begeben, dass er dessen Schuld auf sich 
nimmt. Im Ringen mit Mose hebt er sein erstes Urteil auf. Doch 
er legt eine neue Spur der Verwandlung, indem er »Gnade vor 
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Recht« ergehen lässt. Seine Barmherzigkeit leuchtet erst auf dem 
Hintergrund dieser langen Vorgeschichte auf und bekommt ihr 
Profil: ein Maximum an ungeschuldeter Zuwendung, seine zu-
verlässige Verbundenheit und sein langer Atem als »Hof« der 
Barmherzigkeit. Von sich aus überwindet er, was das Volk Israel 
Trennendes zwischen ihm und sich aufgeschichtet hat. Auch 
jetzt holt er sein Volk heraus aus der selbst verursachten Ver-
knechtung an das nur Eigene. Er wirkt eine Befreiung im Inners-
ten, wie sie nur Vergebung schaffen kann, eine Chance auf neues 
Leben in gerechten Verhältnissen. Gottes Freiheit bewirkt, dass 
Israel sich selbst gegeben wird, um der Fülle des Lebens näher 
zu kommen. Gottes Barmherzigkeit ermöglicht und rettet den 
Bund zwischen Gott und Israel; sie ist die Bedingung für einen 
schöpferischen Neuanfang; sie ist der Wendepunkt in der Ge-
schichte Israels.

»Barmherzigkeit gefällt mir«

Wo immer in der Bibel des Alten und Neuen Testaments von 
Barmherzigkeit gesprochen wird, geht es um existentiell bedroh-
liche und gefährliche Situationen. Barmherzigkeit hat nichts mit 
Verharmlosung oder Gleichgültigkeit zu tun. Sie bleibt auf der 
Suche nach dem Anderen und seinem Aufgerichtet-Werden in 
lebenssichernde Verhältnisse. Wie ein roter Faden zieht sich 
der Kern der göttlichen Namensauslegung aus Exodus 34 durch 
alle biblischen Schriften des Alten Testaments: In einem großen 
Bußgebet in Nehemia 9 verpflichtet sich Israel neu auf die Wei-
sung Gottes und erinnert seine großen Verfehlungen, immer 
in der Hoffnung auf Gottes großes Erbarmen. Pate gestanden 
hat die Gnadenrede aus Exodus 34 auch in Psalm 86, Psalm 103 
oder Psalm 145,8-9 sowie in Sprichwörter 28,13 und Weisheit 
15,1. Bei den Propheten ist die Rede von Gottes Barmherzigkeit 
im Angesicht der Katastrophe des Babylonischen Exils veror-
tet, so in Jesaja 55, Jeremia 12 und immer wieder im Buch der 
Klagelieder. Das Zwölfprophetenbuch mit den kurzen prophe-



35

Barmherzigkeit

tischen Büchern von Hosea bis Maleachi kreist wie in einem 
dramatischen Geschehen mit unterschiedlicher thematischer 
Akzentuierung um die Frage der Barmherzigkeit Gottes. Dem 
Geheimnis der Barmherzigkeit Gottes soll sein Volk in jeder Si-
tuation nachspüren, im Vertrauen, dass der Lebendige an sei-
nem Schicksal aktiv Anteil nimmt, wie es mit vielen sprachlichen 
Bildern verknüpft wird. Und die Lebenspraxis Israels soll davon 
bestimmt werden: »Denn Barmherzigkeit gefällt mir und nicht 
Schlachtopfer« (Hos 6,6).

Im Buch Tobit wird Gott in allen Gebeten für sein Erbarmen 
gerühmt. Im Hintergrund steht auch hier die Geschichte Israels: 
dass Gott sein Volk immer neu aus der Entfremdung zu sich zu-
rückgeholt und ihm das bereits verwirkte Leben neu geschenkt 
hat. Deshalb ist Tobit in der Situation der Diaspora gewiss, dass 
»sich Gott ihrer wieder erbarmen« wird (Tob 14,5). Um die uner-
wartet geschenkte Gottesnähe im Alltag leben zu können, wird 
die Barmherzigkeit zum Inbegriff der Lebensweisung, der Tora. 
Sie umgreift viele Einzelhandlungen wie etwa das Begraben der 
Toten, die Unterstützung der Bedürftigen, das Almosengeben, 
die korrekte Bezahlung eines Lohnarbeiters, in allem die spon-
tane, kreative Umsetzung der Lebensweisung Gottes. Barmher-
zigkeit verschränkt, literarisch kunstvoll gestaltet, die göttliche 
und menschliche Welt. In seinen Testamenten hält Tobit fest: 
»Denn Barmherzigkeit rettet aus dem Tod« (Tob 4,10) und: »Mein 
Sohn, bewahre die Tora und die Gebote, sei immer barmherzig 
und gerecht, dann wird es dir gut ergehen.« Und: »Versteht jetzt 
also, was Barmherzigkeit tut« (Tob 14,9.11). Gottesliebe und 
Nächstenliebe lassen sich nicht mehr trennen.

Das Neue Testament knüpft an das Alte Testament an. Die 
Barmherzigkeit wird zum Schlüsselbegriff für das Verständnis 
des Christentums. Sie umfasst Vergebung und entschiedene 
Hilfe und ist auf die Liebe gegründet. Das Hauptwort »sich er-
barmen« (griechisch: splangchnizomai) bildet, etymologisch ge-
sehen, die Grundlage für die Lehnübersetzung des deutschen 
Wortes »Barmherzigkeit«. In den Evangelien ist es weithin für 
das Tun Jesu reserviert. Vor allem Lukas als der Evangelist der 
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Barmherzigkeit betont einen markanten Zusammenhang. Drei-
mal zeigt er wortgleich den Zusammenhang von »sehen« und 
»sich erbarmen«: als Jesus die Witwe von Nain sieht (Lk 7,13),  
als der Samariter den Zerschlagenen sieht (Lk 10,33) und 
als der Vater seinen Sohn schon von weitem kommen sieht  
(Lk 15,20). Demnach ist das Sich-Erbarmen zuallererst eine 
Sache des Sehens und Hinsehens. Gefühl und Tat kommen zu-
sammen. Dieses Sehen kommt aus dem Mitgefühl, wenn die 
Not des anderen zu Herzen geht. Dann ist auch die Gefahr ge-
bannt, legalistisch herablassend zu handeln oder gleichgültig zu 
werden. Das Sich-Erbarmen, das aus Sympathie erwächst, kann 
auch dem Hochmut entgehen, sich als »besser« einzuschätzen. 
Gelingt das, ist die Barmherzigkeit Basis für eine Kultur des 
Lebens. Nicht nur das: Diese drei lukanischen Perikopen sind 
Ostergeschichten. Denn immer »(er)steht« jemand aufgrund der 
unterschiedlichen Gesten des barmherzigen Handelns »auf«. 
Barmherzigkeit erweist sich als eine Konkretisierung der Oster-
hoffnung und schließt als Wort und Tat Lebensräume auf, die 
neu betreten werden wollen. Entsprechend bündelt Lukas die 
Intention Jesu: »Werdet barmherzig, wie auch euer Vater barm-
herzig ist« (Lk 6,36). Zieht man diese Linie weiter aus, wird – wie 
bei Paulus – deutlich, dass diese Barmherzigkeit Gottes in Jesus 
Mensch geworden ist (Tit 2,11).

Werke der Barmherzigkeit

Zugespitzt lässt sich sagen: In der Barmherzigkeit verdichtet sich 
– in aller Gebrochenheit des gelebten Lebens – die jüdisch-christ-
liche Gotteserfahrung. Sie bleibt eine andauernde Herausforde-
rung, zumal sie lange Zeit von anderen Themen überlagert und 
vernachlässigt wurde. Seit Papst Johannes XXIII. (1881-1963) 
ist die Barmherzigkeit Gottes und der Menschen wieder zum 
grundlegenden Motiv der Kirche geworden. Die Päpste nach ihm 
bis heute haben damit einen neuen Ton angeschlagen und darum 
gerungen, dass die Menschen, die ihren Fuß in die Spur Jesu 
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gesetzt haben, begreifen lernen: Christen können durch leibliche 
und geistige Werke der Barmherzigkeit für andere zum Segen 
werden.

Manche Aspekte der Barmherzigkeit sind in großer Klarheit 
auf andere Weise freigelegt worden. So hat Emmanuel Levinas 
(1906-1995) als Grundgedanken seiner Philosophie entwickelt: 
Einem menschlichen Angesicht zu begegnen, die Würde eines 
Menschen in seiner Einmaligkeit wahrzunehmen, das ist die 
Geburtsstunde der Ethik. Denn: »Der Beobachter sieht nichts«, 
bemerkt der Dichter Johannes Bobrowski. Er sieht alles nur von 
außen.

Der berühmte Maler Vincent van Gogh (1853-1890) hat in 
seinem Bild »Der barmherzige Samariter« herausgearbeitet, dass 
der Verletzte dem Samariter nicht nahesteht. Der Blick des Op-
fers und der seines Helfers begegnen sich nicht. Dem Samariter 
steht die Anstrengung ins Gesicht geschrieben, die nötig ist, um 
den Verletzten aufs Pferd zu hieven. Der Verletzte umgekehrt er-
weckt den Eindruck, als wolle er seinen Helfer so gut es eben geht 
auf Abstand halten. Die Barmherzigkeit des Samariters hat nichts 
mit persönlicher Verbundenheit zu tun. Aus seinem Sehen und 
mitfühlenden Herzen schöpft er die Kraft, sich zu überwinden 
und den Fremden allen Umständen zum Trotz so zu behandeln, 
als wäre er ein Nächster im wörtlichen Sinn, mit dem ihn viel 
mehr verbindet als trennt. 

Im Rückgriff auf den »Parzival« von Wolfram von Eschen-
bach schreibt die französische Philosophin und Mystikerin  
Simone Weil (1909-1943): »In der frühen Gralssage heißt es von 
dem Gral, einem wunderbaren Stein, der durch die Kraft der kon-
sekrierten Hostie jeden Hunger sättigt, dass er dem zu eigen 
gehört, der an den Hüter, einen von der schmerzlichsten Ver-
wundung zu drei Vierteln gelähmten König, als erster die Frage 
stellt: Welches Leiden quält dich? ... Die Fülle der Nächstenliebe 
besteht einfach in der Fähigkeit, den Nächsten fragen zu können: 
›Welches Leiden quält dich?‹. Sie besteht in dem Bewusstsein, 
dass der Unglückliche existiert, nicht als Einzelteil einer Serie, 
nicht als ein Exemplar der sozialen Kategorie, welche die Auf-
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schrift ›die Unglücklichen‹ trägt, sondern als Mensch, der völlig 
unseresgleichen ist ...« 

Im Roman »Den Himmel finden« von Erri de Luca spricht ein 
namenloser Erzähler, der gewohnt ist, alles von sich selbst her zu 
denken. Er beschreibt einen inneren Antrieb zur Barmherzigkeit 
im Angesicht einer lebensgroßen Statue des gekreuzigten Jesus 
und sagt: »Diese Barmherzigkeit verdankt sich keiner Bitte. Sie 
ist nicht die Nächstenliebe eines Almosens, das in eine ausge-
streckte Hand gelegt wird. ... Die sieben Werke (der Barmherzig-
keit) tut man, ohne dass man eine Bitte braucht.« Angesichts der 
Überflutung mit Bildern, vielfach grell und in schnellem Wechsel, 
denen wir in der visuellen Kultur heute ausgesetzt sind, wird das 
bewusste Sehen und Hinsehen zur Herausforderung.

Miteinander überleben

Barmherzigkeit »hat« man nicht. Sie schimmert vielleicht in al-
ler Gebrochenheit durch ein Leben hindurch. Diese Einsicht hat 
Martin Buber in einer chassidischen Erzählung so zusammen-
gefasst: »Vor seinem Tode sprach Rabbi Hirsch von Rymanow 
Mal um Mal die Worte aus dem Gesange des Mose vor sich hin: 
›Ein Gott der Treue ist er und darum geschieht kein Unheil‹  
(Dtn 32,4). Dann sagte er: ›Das ist die Quintessenz der heiligen 
Tora, zu wissen, dass er ein Gott der Treue ist und dass darum 
kein Unheil geschieht‹. Ihr mögt fragen: ›Wenn dem so ist, wozu 
dann die ganze Tora? Es würde doch genügen, Gott hätte am 
Sinai den einen Vers gesagt!‹ Die Antwort ist: Kein Mensch kann 
dies Eine erfassen, ehe er die ganze Tora gelernt und geübt hat.«

Das Geheimnis der Barmherzigkeit Gottes kann der Mensch 
nicht begreifen. Es gibt darin so viel mehr Fragen als Gewisshei-
ten. Die Beispiele und Erzählungen der Heiligen Schrift können 
dieses aus der Mode gekommene Wort und seine Bedeutung in 
ihrer Tiefe wiederbeleben. An der Barmherzigkeit der Menschen 
hängt ihr Überleben miteinander.
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Gottes rettende Gerechtigkeit

Johannes Schnocks

dies irae — der Tag des Zorns

Im Buch der Offenbarung des Johannes begegnen uns Bilder vom 
Ende der Welt. Im sechsten Kapitel ist davon die Rede, dass sich 
der Himmel auflöst. Die Erdbewohner reagieren entsetzt:

»Und die Könige der Erde und die Großen und die Befehlshaber 
und die Reichen und die Starken und alle Sklaven und Freien 
versteckten sich in den Höhlen und in den Felsen der Berge und 
sie sagten zu den Bergen und den Felsen: ›Fallt auf uns und 
versteckt uns vor dem Gesicht des auf dem Thron Sitzenden 
und vor dem Zorn des Lammes. Denn es ist gekommen der 
große Tag ihres Zorns. Und wer kann bestehen?‹« (Offb 6,15-17)

Das Weltende als »Tag des Zorns«, als dies irae, wie ihn die Se-
quenz der Totenmesse ausmalt, ist eine Vorstellung, die das 
Christentum jahrhundertelang kulturell geprägt hat. Die Por-
tale mittelalterlicher Kirchen stellen uns das heute immer noch 
eindrucksvoll und oft erschreckend vor Augen. Müssen wir in 


